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      Dieser Rancher suchte nicht nach der Liebe – doch sie war die ganze Zeit genau vor ihm.

      

      Als sie sich in ihren Mitvierzigern zum ersten Mal trafen, spürten die Witwe Sonora Fallen und der eingeschworene Single-Rancher Ashton Stewart beide Funken fliegen, waren sich aber einig, dass für sie Freundschaft wichtiger war als Liebe. Viele Jahre lang blieben sie dieser Entscheidung treu, und bis auf einmal mal hielten sie sich an ihre Taktik des Anschnauzens in der Öffentlichkeit und der Freundschaft im Privaten.

      

      Sechszehn Jahre später scheinen sich nun die Geister der vergangenen, gegenwärtigen und zukünftigen Weihnacht entschieden haben, diese ewige Freundschaft und gelegentliche Liebe in etwas … Neues zu verwandeln. Ganz Heart Falls schaut zu, und der Argwohn steigt, als Sonoras und Ashtons Geheimnisse ans Licht kommen.

      

      Können zwei Menschen, die es gewohnt sind, auf eigenen Beinen zu stehen, zugeben, dass sie mehr wollen? Oder werden Sturheit und Angst sie auf ewig getrennt halten?

      

      
        
        Weihnachten in Heart Falls

        Ein Feuerwehrmann zu Weihnachten

        Ein Soldat zu Weinachten

        Ein Held zu Weihnachten

        Ein Cowboy zu Weihnachten

        Ein Rancher zu Weihnachten

      

      

      

      Wenn ihr über meine neuen Bücher und die aktuellen Veröffentlichungen Bescheid wissen möchtet, abonniert bitte meinen Newsletter!

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            ZWISCHENSPIEL

          

        

      

    

    
      
        
        1. Januar, Heart Falls

      

      

      Der Gehweg, der zu den Kirchentüren führte, war mit einer dünnen Schicht frischen Schnees bedeckt. Ashton Stewart schnappte sich eine Schaufel, die an der Ziegelwand lehnte, und arbeitete sich langsam vor, um einen Weg frei zu räumen.

      Sein Atem bildete weiße Wolken, der eisige Tag war zu schön, um wahr zu sein. Der Januar konnte in Alberta fies wie ein Grizzlybär werden, aber diese niedrigen Temperaturen würden sich erst später im Monat einstellen. Passend zum Anfang des neuen Jahres war es heute ganz gewöhnlich kalt. Also kühl genug, um jeden Atemzug in den Lungen brennen zu lassen und die Augen zum Tränen zu bringen.

      Allerdings hübsch wie auf einer Postkarte, mit dem frischen Schnee, der an den Fichten hing. Hätte er einen Tag mit blauem Himmel wie diesen bestellen können, hätte er es getan.

      Ashton schnaubte über seine Überlegungen. Als ob er das Sagen gehabt hätte. Hätte er der Welt befehlen können, sich so zu fügen, wie er es wollte, wäre er verdammt noch mal sehr viel früher als mit fünfundsechzig an diesem Punkt im Leben gelandet.

      Natürlich hätte das erfordert, dass er auch früher schon verdammt viel schlauer hätte sein müssen. Es schien, als wäre er der Typ, dem man die Lektionen richtig einhämmern musste, damit sie endlich mal ankamen.

      In seiner Tasche vibrierte sein Handy. Er wühlte danach, die Schaufel fiel unbeachtet zu Boden.

      Kein Anruf. Keine E-Mail. Verflixte Technik. Was zum Teufel bedeutete vibrieren noch mal?

      Genau. Ashton schaute auf seine Nachrichten und sah eine von seinem Neffen.

      
        
          
            
              
        Tucker: Wo bist du?

      

      

      

      

      

      Ashton wollte nicht antworten, aber er sollte. Sie arbeiteten zusammen, und es könnte ein Notfall sein …

      Er schüttelte den Kopf. Was er gerade tat, war das allerwichtigste. Tucker würde sich um jegliche Schwierigkeiten kümmern müssen, die jetzt auftraten.

      Entschlossen schrieb Ashton zurück.

      
        
          
            
              
        Ashton: Ich habe den Rest des Tages frei.

      

      

      

      

      
        
          
            
        Tucker: Toll. Super. Jetzt beantworte meine Frage.

      

      

      

      

      
        
          
            
        Ashton: Ich bin beschäftigt.

      

      

      

      

      
        
          
            
        Tucker: Meine Güte, sag mir zumindest, dass du in der Kirche bist.

      

      

      

      

      
        
          
            
        Ashton: Ja, ich bin hier. Das ist gruselig.

      

      

      

      

      
        
          
            
        Tucker: Das ist der Pastor, der versehentlich mir geschrieben hat statt dir. Er verspätet sich. Sagt, du sollst den Ersatzschlüssel nehmen, um aufzusperren und reinzugehen. Der Schlüssel ist hinter dem Rosenbusch neben der Kirchentür.

      

      

      

      

      
        
          
            
        Ashton: Danke.

      

      

      

      

      
        
          
            
        Tucker: Mit dem Risiko, eine Grenze zu überschreiten, ist alles okay? Brauchst du Gesellschaft?

      

      

      

      

      

      Ashton zögerte, dann antwortete er: Alles kommt in Ordnung. Und du solltest wahrscheinlich nicht kommen, denn wenn das passiert, worauf ich hoffe, geht es um alles oder nichts. Ich erkläre es später.

      
        
          
            
              
        Tucker: Okay. Ich drücke die Daumen, falls das hilft.

      

      

      

      

      

      Ashton schaltete sein Handy ab, um weitere Störungen zu vermeiden, dann steckte er es ein.

      Falls Sonora seine Einladung annahm, sich mit ihm zu treffen, würde alles gut gehen. Das musste er glauben, ganz gleich wie unmöglich das nach all den Jahren schien.

      Es dauerte nur einen Augenblick, die Seitentür aufzusperren und hineinzuschlüpfen.

      Ashton war bisher noch nie allein in der Kirche gewesen. Es war eine ernüchternde Erfahrung, schweigend durch die Kapelle zu gehen. Ein Ort zum Nachdenken, Überdenken und hoffentlich etwas gegen die Flut an Albträumen zu unternehmen, die ihn in letzter Zeit heimgesucht hatten.

      Seine Finger bebten, als er die Haupttüren aufschloss.

      Viertel vor zwölf.

      Er trat hinaus, um sicherzustellen, dass beide Türen aufgesperrt waren und sich leicht öffnen ließen. Es dauerte nur kurz, seine Jacke abzunehmen und aufzuhängen, bevor er in den Chorraum zurückkehrte und so langsam wie möglich zum Altar schritt.

      Sonnenlicht strömte durch die Buntglasfenster, schmückte den ganzen Mittelgang mit bunten Tupfen auf dem Boden. Stille hing in der Luft, eine gedämpfte Ernsthaftigkeit, die nur vom schwachen Geräusch des Windes am hohen Kirchturm durchbrochen wurde.

      Gekleidet in seinen besten Anzug, mit polierten Stiefeln und zurückgekämmten Haaren, so ordentlich wie sie nur jemals sein konnten, wäre Ashton sich wie ein Narr vorgekommen, wäre nicht das Hämmern seines Herzens gewesen.

      Er schaute auf seine Uhr. Fünf Minuten vor zwölf.

      Vielleicht sollte er beten. Das war der Ort dafür, oder? Vielleicht war es ein Gebet, das nötig war, um sein Wunder wahr werden zu lassen.

      Er musterte jeden Quadratzentimeter des Raums, während er sich auf der Stelle drehte. Ein paar Kerzen und Schmuck waren noch von der Weihnachtszeit übrig. In der Ecke des vorderen Podiums glitzerte Lametta hell auf dem Baum, der Stern oben saß leicht schief. So ein gewöhnlicher Ort, an dem etwas Außergewöhnliches geschehen sollte.

      Bitte, Gott.

      Das war die Botschaft seiner Gebete. Die konnte er nicht groß verbessern.

      Noch ein Blick auf die Uhr.

      Noch zwei Minuten warten.

      Zwei Minuten, bis er wusste, ob er die Wahrheit rechtzeitig fand, um seine Seele zu retten.

      Zwei Minuten, bis Sonora eintraf.

      Oder nicht …

      Die Tür öffnete sich hinter ihm mit einem Klicken, und er wirbelte herum zum Sonnenlicht.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            GEISTER DER VERGANGENEN WEIHNACHT

          

        

      

    

    
      
        
        Dezember, vor achtzehn Jahren

      

      

      Fröhliches Chaos tanzte durch die Gänge und oberen Zimmer des neuen Hauses der Fields’ in Heart Falls. Die Familienmatriarchin Sonora Fallen lächelte vor Vorfreude, während sie an der Eingangstür stand und das Gelächter, die aufgeregten Rufe und die fröhliche Hintergrundmusik in sich aufsaugte.

      Mitte Dezember war ganz schön spät für Aufregung wegen des ersten Schultags, aber sie würden das schon schaffen.

      Dann machte sie sich auf die Suche nach ihrer ältesten Enkelin, von der sie wusste, dass sie so weit weg vom Lärm und dem Gedränge sein würde, wie es nur ging.

      Und tatsächlich hatte sich die vierzehnjährige Ivy in einen übergroßen Sessel gekuschelt, der in der Ecke des neuen Wohnzimmers stand. Zart wie eh und je waren ihre blassen Wangen in diesem Augenblick tief gerötet. Sie hatte ihren Rucksack auf dem Tisch vor sich und eine Bürste in der Hand.

      Sonora setzte sich auf den Hocker. „Willst du, dass ich dir die Haare flechte?“

      „Ja, bitte, Oma.“

      Sie wechselten den Platz. Sonora musterte die schmalen Schultern vor ihr, stolz fiel ihr auf, wie aufrecht sich das Mädchen hielt, ihr Atem ging ruhig und gleichmäßig.

      Sonora zog die Bürste langsam durch Ivys lange weißblonde Haare, sie wusste zu schätzen, dass diese kleine Ecke, obwohl das Haus voller Leben und Liebe war, ruhig und friedlich blieb. Genau das, was Ivy brauchte.

      Was bedeutete, dass es auch Teil dessen war, was Sonora brauchte – weshalb sie ihre Tochter und ihren Schwiegersohn und deren Familie beim Umzug in diese Kleinstadt begleitet hatte. Sonora drückte die Daumen, dass ihre ganzen Küken sich in ihrer neuen Heimat hier in Heart Falls glücklich niederlassen würden.

      „Bereit für die Schule?“, fragte sie, während sie mit Ivys Zopf anfing.

      „Schon. Schätze ich“, fügte Ivy leise an. „Ich weiß, der Umzug zu diesem Zeitpunkt war das Beste für Tansy, und ich bin echt froh, dass wir uns ein paar Monate genommen haben, um sie kennenzulernen, während wir zu Hause unterrichtet wurden. Aber ich befürchte ein wenig, weil wir so spät umgezogen sind, wird es schwer sein, neue Freunde zu finden. Alle anderen sind doch schon seit September zusammen.“

      Sonora schnaubte wenig damenhaft. „Diese Erinnerung wirst du gleich gar nicht gern hören, meine Liebe, aber das ist eine sehr kleine Stadt. Alle anderen kennen sich vielleicht schon seit dem Kindergarten. Ich bezweifle, dass es groß was geändert hätte, hättest du schon im September angefangen.“

      Ivy keuchte, dann lachte sie. „Das macht den Stress des ersten Tages nicht unbedingt besser. Du bist furchtbar, Oma.“

      „Ich bin ehrlich“, erwiderte Sonora. „Und darum, wenn ich dir den zweiten Teil erzähle, kannst du mir absolut vertrauen, dass ich dich nicht hereinlege. Ich verstehe dich und deine Sorgen schon. Ich habe auch ein paar dieser Sorgen, weißt du. Ich mache auch einen Neuanfang, und ich habe keine Schule, die Leute vor mir in einer Reihe aufstellt, um verwandte Seelen zu finden.“

      Ivy neigte den Kopf. „Ich habe vergessen, dass du auch neue Freunde finden musst.“

      „Wir dürfen beide ein wenig nervös sein.“ Sonora brachte das Haargummi an, dann hielt sie inne, um Ivys Gesicht in die Hände zu nehmen. „Der zweite Teil, von dem ich möchte, dass du daran denkst, ist die Tatsache, dass dich nicht jeder mögen muss. Ein Freund. Ein freundliches Gesicht ist alles, was wir brauchen, um mit der Reise zu beginnen.“

      „Auch für dich?“

      Sonora nickte. „Ich sage es dir, sobald ich diesen einen Freund finde. Und du machst das genauso, okay? Wir können einander anfeuern.“

      Ivy neigte das Kinn. „Okay.“

      Sonora strich den Zopf zurück, er fiel fast bis hinab an Ivys Taille. Sobald sie fertig war, umarmte ihre Enkeltochter Sonora fest. „Ich hab dich lieb, Oma.“

      „Ich hab dich auch lieb. Jetzt suchen wir Rose und Tansy und sehen, ob deine Schwestern auch schon für ihr Debüt an der Highschool fertig sind.“

      „Sie haben zumindest einander“, sagte Ivy sehnsüchtig, bevor sie sich Sonoras kitzelnden Fingern entzog. „Ich weiß, ich weiß. Ein freundliches Gesicht.“

      Eine halbe Stunde später dröhnte Malachis Stimme durch das Haus, um die Familie herbeizurufen. „Alle zur Eingangstür. Ich brauche ein Foto fürs Familienalbum.“

      Wie üblich wurde gerangelt und gezappelt, bis sie alle an Ort und Stelle standen. Sonora lächelte erheitert, während sie ihre drei ältesten Enkeltöchter betrachtete.

      Ivy stand ganz ruhig auf einer Seite, nur der feste Griff mit weißen Knöcheln um ihre himmelblaue Jacke verriet ihre Nervosität. Im Gegenzug dazu brummten die beiden Zwölfjährigen neben ihr vor Energie. Roses lange, dunkle Haare waren kaum mehr wellig, so sehr hatte sie sie gezähmt. Neben ihr war Tansys schmutzigblondes Haar in einem unordentlichen Dutt hochgesteckt, und ihre Augen blitzten, bevor sie schief grinste und dann einen Arm um Roses Schultern legte.

      Ivys Haut war weißer als weiß, Tansys hatte einen blassen cremefarbenen Ton, und Roses ein helles Braun. Ihre Oberteile waren grün, gelb und rot.

      Ihre Mutter Sophie lachte laut, dann setzte sie die Dreijährige in ihrem Arm auf die andere Hüfte. „Ihr Mädchen habt euch ja so angezogen, dass es zu euren Blumennamen passt. Das hättet ihr mir sagen sollen. Dann hätte ich Fern auch grün angezogen.“

      Malachi machte eine hektische Geste. „Die Zeit läuft. Familienporträt in zehn, neun, acht …“

      Alle sieben drängten sich aneinander. Fern lehnte seitlich in den Armen ihrer Mutter, fasste nach Sonora und gab ihrer Großmutter impulsiv einen Kuss auf die Wange, als gerade der Blitz losging.

      „Zum Auto“, verkündete Sophie, die Fern an Malachi weiterreichte. „Oma fährt. Sie und ich müssen ein wenig auf Kundschaft gehen, nachdem ihr alle abgeliefert seid.“

      Tansy und Rose blieben stehen, um ihrer jüngsten Schwester einen Abschiedskuss zu geben. Ivy blieb an der Tür und winkte Fern herzlich mit den Fingern zu, das Kleinkind erwiderte es mit großzügigen Luftküssen.

      Bis die Mädchen an der Schule abgesetzt waren, war Sonora bereit, einen Kaffee mit Schuss vorzuschlagen, um ihre eigene Nervosität zu beruhigen.

      Ihre Tochter schien zuzustimmen. Sophie spähte aus dem Fenster und musterte die vorbeiziehenden Läden. „Haben wir Zeit für Kaffee? Ich könnte eine Dosis Koffein vertragen.“

      „Was ist mit dem Diner an der Second Street?“ Sonora runzelte die Stirn, während sie in diese Richtung fuhr. „Ich glaube nicht, dass ich irgendwelche anderen Möglichkeiten gesehen habe.“

      „Heart Falls ist sehr viel kleiner als Calgary, aber ich glaube, die Vorteile werden langfristig die Nachteile überwiegen.“

      Das S & J Café war genauso angelegt und eingerichtet wie jedes eigentümerbetriebene Kleinstadtcafé, das Sonora je gesehen hatte. Die gleichen beigeweißen Keramiktassen, die sie in einer Million Kirchenschränke gesehen hatte. Die gleichen Metallstühle mit Plastiksitzkissen, die gleichen Kunstholztische in den einzelnen Reihen. Diese Ähnlichkeit war auch tröstlich. Sonora wollte gar nichts dagegen einwenden.

      Als eine müde wirkende Kellnerin ihre Tassen mit einer schwarzen Flüssigkeit füllte, von der Sonora annahm, dass es Kaffee war, hielt sie ihre Erheiterung zurück.

      Sophie musterte ihre Tasse, bevor sie vorsichtig nippte. Die Geschwindigkeit, mit der sie nach der Zuckerschale griff und drei weitere Päckchen aufriss, sagte alles.

      „So gut?“

      „Der ist sehr … aufregend.“ Sophie blinzelte heftig, dann sprach sie leise weiter. „Wir werden für Malachi im Buchladen eine Kaffeeversorgung aufbauen. Sonst wird er das nie überleben.“

      „Kluger Schritt. Nicht so groß, dass man hier für Unruhe sorgt, aber ein Angebot, damit Leute mit Geschmacksknospen auch andere Optionen haben.“ Sonora nippte an ihrer eigenen Tasse, dann keuchte sie. „Ach, nein. Vergiss das mit der Unruhe.“ Sie beugte sich dichter heran. „Kann ich dich überzeugen, dass ihr ein Café aufmacht und keinen Buchladen?“

      Sophie lachte. „Nö. Erzähl mir mehr über deine Pläne. Ich weiß, dass der Verkauf bestätigt wurde. Wann gehört dir denn offiziell dein Haus auf dem Land?“

      Sonora lehnte sich an die mit Plastik überzogene Bank zurück, ließ den Kaffee stehen und konzentrierte sich auf das herrliche neue Abenteuer, das bald kommen würde. „Am 1. Januar. Es ist noch ein bisschen unwirklich. Denk dir doch nur, mir gehören eine eigene Landparzelle, eine Scheune, ein Reitplatz und ein Haus mit vier Schlafzimmern. Ich bin so aufgeregt, dass ich das Gefühl nicht mal beschreiben kann.“

      „Ich kann nicht glauben, dass du das echt machst“, sagte Sophie, dann hob sie rasch die Hand. „Streich das mal. Ich kann es auf jeden Fall glauben, und ich freue mich für dich, Mom. Ich war immer begeistert, deine Hilfe mit den Mädchen zu haben, besonders in den letzten sechs Monaten, während wir uns mit Tansys Adoption herumgeschlagen und sie in die Familie aufgenommen haben. Aber du hast es verdient, dein eigenes Haus zu haben und nicht die ganze Zeit mir zur Verfügung zu stehen.“

      „Es war mir eine Freude, zu helfen“, sagte Sonora. „Aber es ist Zeit, dass du deine Familie genießt, ohne dass ich die ganze Zeit mit dabei bin. Das ist auch wichtig, weißt du? Deine eigenen Traditionen schaffen. Außerdem können du und Malachi endlich alles ausdiskutieren, ohne dass eine weitere Meinung sich bemerkbar macht.“

      „Du störst doch nicht“, beharrte ihre Adoptivtochter, „und Malachi würde das genauso sagen. Aber ich bin einverstanden, dass du nicht mehr bei uns wohnst, solange du versprichst, uns so oft zu besuchen, wie du magst. Falls du je einsam bist, komm rüber. Bitte?“

      Sonora drückte ihr die Hand. „Natürlich. Ich mag euch doch alle, und ich habe vor, mir mindestens eine wöchentliche Dosis Familie abzuholen.“

      Ihr Essen kam. Die Gerichte waren gut und herzhaft, und während sie aßen, sprachen sie ganz locker wie in einer Familie, die einander mochte. Da sie nur neun Jahre trennten, hatte Sonora ihre Rolle immer mehr als eine Ratgeberin und nicht als Elternfigur für Sophie wahrgenommen.

      Das Gelächter tiefer Stimmen drang aus der Ecke des Restaurants heran, und sie drehten sich beide um, um die Männergruppe zu mustern, die sich dort versammelt hatte.

      Sechs oder sieben, ein paar standen, während sie mit denen plauderten, die am Tisch saßen. Männer vom Land, schätzte Sonora, aufgrund der robusten Winterjacken und Cowboyhüte derer, die stehen geblieben waren, um zu plaudern.

      Ein paar von ihnen hatten Bärte, die man mal zurückstutzen musste. Sonora behielt ihre Meinung für sich, oder zumindest hatte sie das vor, bis Sophie sich herüberlehnte und flüsterte: „Die zwei sind doch Nikoläuse in Ausbildung, oder?“

      „Du furchtbares Kind.“ Obwohl Sonora wusste, woher die jüngere Frau es hatte. Sie zwinkerte ihrer Tochter zu. „Vielleicht hast du recht. Sie können ja die nächsten zwanzig Jahre damit verbringen, den Auftritt zu meistern.“

      „Das haben sie vermutlich schon, aber wenn sie sich nicht mal vorher kämmen, werden sie am Ende noch eher der Krampus als der Nikolaus.“

      Einer der Männer, die standen, rückte ein wenig zur Seite, und Sonoras Aufmerksamkeit richtete sich auf die letzte Person der Versammlung.

      Das war ja mal ein attraktiver Mann! Sauber rasiert, ungefähr in ihrem Alter, schätzte sie, mit dunklen Haaren und gebräunter Haut. Ihm sah man auf jeden Fall an, dass er viel Zeit draußen verbrachte, doch es passte zu ihm. Ein wenig ungeschliffen, aber das hatte ihr an Männern schon immer gefallen. Gut zu wissen, dass es in diesem Städtchen auch einige ansehnliche Gentlemen gab, die man bewundern konnte.

      Nicht, dass sie ein Interesse daran gehabt hätte, sich jemanden zu suchen. Sie würde zum ersten Mal überhaupt ein eigenes Haus besitzen und allein darin wohnen. Das war genug Aufregung, um sie zufriedenzustellen.

      Sie konzentrierte sich wieder auf ihre Tochter und genoss den Augenblick.

      Der Vormittag verging wie im Flug. Sophie kehrte zum Haus zurück, während Sonora ein paar weitere Aufgaben erledigte, bevor sie sich aufmachte, die Mädchen abzuholen. Tansy und Rose würden früher oder später den kurzen Weg nach Hause zu Fuß bewältigen, aber Ivy – da kam es darauf an, wie ihre Gesundheit mitspielte.

      Doch am ersten Tag? Da bekam jeder einen Chauffeur.

      Da sie ein paar Minuten zu früh war, marschierte Sonora zu den Haupttüren der Schule, wo sie vorhatte, die Informationen zu den Weihnachtsferien und die Kunstausstellung in der Nähe des Büros zu betrachten.

      Unerwartet saß Ivy an der Seite des Ganges. Sie trug bereits ihre Jacke und ihre Stiefel, die Hände lagen in ihrem Schoß, der Blick war vage auf die Wand gegenüber der Bank gerichtet.

      Sonora ließ sich neben ihr nieder und verschränkte ihre Finger in Ivys. „Harter Tag?“

      Ihre Enkeltochter blinzelte, als wäre sie überrascht, sie dort zu entdecken. „Hi, Oma. Nein, es war nicht schlimm.“

      Okay … „Du bist aber bereit, früher zu gehen.“

      „Die Lehrerin hat vorgeschlagen, dass ich meine Sachen nehme und dem Andrang entkomme, bevor es in den Gängen voll wird.“ Ivy rümpfte die Nase und sprach leise. „Ich glaube, sie hat versucht, mir zu helfen, weil ein paar Kinder fies waren.“

      Die Frage war, wie fies, und konnte Sonora ihre Tochter und sich selbst davon überzeugen, dass es nicht die beste Lösung war, den mütterlichen Zorn auf die Schuldigen herabregnen zu lassen?

      „Sie hatten heute einen Test, und den musste ich nicht mitschreiben“, fuhr Ivy fort. „Und dann war es so kalt, dass ich zum Mittagessen drinnen geblieben bin. An einem großen Tisch ganz hinten im Klassenzimmer, den ich nicht teilen musste.“

      „Oh, oh“, warf Sonora ein.

      Ivy seufzte. „Jemand hat beschlossen, man sollte mich Icy nennen, und nicht Ivy.“

      Ihre Enkeltochter hob ihre freie Hand, um sich über die Augen zu wischen, und Sonora überdachte ihre Idee noch mal, die Kinder leicht davonkommen zu lassen. Teenager konnten so fies sein.

      Aber dann geschah etwas Erstaunliches. Ivy drückte ihr die Finger. „Aber ich habe einen Freund gefunden.“

      Sonora blinzelte. „Echt jetzt?“

      Ivy nickte. „Bevor das Mittagessen rum war, kam dieser Junge wieder zurück in das Klassenzimmer. Er heißt Walker, und er hat mich gefragt, ob es okay ist, wenn wir uns unterhalten.“

      Interessant. Nicht nur diese Geschichte, sondern die Tatsache, dass wieder ein Hauch Farbe in Ivys Wangen zurückgekehrt war. „Und das war okay?“, fragte Sonora.

      Ihre Enkeltochter nickte rasch. „Er wohnt auf einer Ranch gleich vor Heart Falls. Er hat drei Brüder und eine Schwester, und sie züchten Pferde und Rinder, und sie haben Scheunen …“ Ivy warf einen Blick zu Sonora, wurde sogar noch röter. „Er sagte, seine Schwester Ginny wäre in der Klasse von Rose und Tansy, zusammen mit ihrer besten Freundin Dare, und dass wir alle irgendwann mal auf die Ranch zu einem Besuch kommen sollen. Seine Eltern haben gern Leute dort.“

      „Na, das war sehr einfühlsam.“ Sonora tätschelte Ivys Hand und stand dann auf, bevor sie sie zur Tür führte. „Wir werden sie wohl mal besuchen müssen.“

      „Ich habe ihre Telefonnummer.“ Ivy wühlte in ihrer Tasche und holte ein gefaltetes Blatt Papier heraus. „Walker hat gesagt, ich soll heute Abend meiner Mom sagen, dass sie seine Mom anrufen soll, denn wegen Weihnachten wird es schnell stressig, und er wollte echt …“ Die Wangen des Mädchens röteten sich noch mehr, aber sie schluckte fest, und obwohl sie auf den Boden starrte, während sie sprach, brachte sie die Worte heraus: „Er wollte echt, dass ich die Ranch sehen kann.“

      Etwas viel Wichtigeres ging hier vor, als dass Ivy von dem netten jungen Mann beeindruckt war. Dass ein Mädchen mit Sozialphobie bereit war, sich mit richtiggehend Fremden zutreffen?

      Es schien, als würden in dieser neuen Stadt, in der sie wohnten, rasche Schritte nach vorne geschehen.

      Sonora nickte zustimmend. „Na dann. Ich schätze, wir rufen sie mal an.“
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      Es war schon sinnvoll, schätzte Ashton Stewart, wenn man bedachte, dass die Silver Stone Ranch gute zwanzig Jahre im Geschäft war, und er von Anfang an daran beteiligt gewesen war.

      Sicher wusste er nur, dass das seine Lieblingsbox war. Diejenige, von der er mit ein paar Schritten und einem strategischen Dreh seines Kopfes einen klaren Blick auf alle hatte, die in die Hauptscheune kamen oder gingen.

      Als Vorarbeiter musste er den Überblick über alles bewahren. Aber mehr als das mochte er es, alles zu wissen. Er war gerne eine Hilfe und wusste Bescheid, wenn es nicht nur um seinen Job ging, sondern auch, um für die Leute da zu sein, die ihm wichtig waren.

      Das bedeutete, er kannte den genauen Augenblick, als Walter Stone aus dem Raum mit dem Sattelzeug kam. Der hochgewachsene, robuste Mitbesitzer von Silver Stone, seine Haut gebräunt von den Stunden, die er draußen arbeitete, streifte sich die Hände an den Oberschenkeln ab und kam langsam durch den Gang, sein Blick musterte die Pferde, ein zufriedenes Lächeln auf dem Gesicht.

      Ein guter Mann, Ashtons Boss. Jemand, den Ashton auch gerne einen Freund nannte.

      Walter blieb an der offenen Boxentür stehen und tätschelte Lonesome Charlie die Nase, während er mit dem Pferd sprach, das Ashton striegelte. „Du bist ein verzogener alter Mann, was?“

      „Na, das ist ja eine nette Art, mit deinem Vorarbeiter zu reden“, grollte Ashton gespielt. „Wen nennst du da alt?“

      Walter lachte, beruhigte das überraschte Pferd mit einem leisen Zungenschnalzen. „Auf jeden Fall nicht du, wenn man bedenkt, dass das dann auch für mich gelten würde. Wir sind ewig jung, du und ich.“

      „Schon besser.“ Ashton arbeitete weiter, warf einen betonten Blick zu Walter. „Du siehst aus, als wärst du für heute fertig.“

      „Ich schätze schon. Deb hat mir gesagt, ich soll auf jeden Fall zeitig Feierabend machen. Ich habe nicht den Mut, weniger als eine halbe Stunde zu früh zu kommen, wenn sie das so festlegt.“

      „Kluger Mann“, erwiderte Ashton.

      Auch wenn das nicht daran lag, dass die Frau dieses Mannes ein Hausdrache war. Nein, Deb war wunderbar, und wenn man sie bei Laune hielt, geschah das eher aus Respekt als aus Angst. Nicht wie bei manchen anderen …

      „Wenn du fertig bist, komm doch zum Haus und schließ dich uns an“, bot Walter an. „Wir geben ein Grillfest für ein paar neue Nachbarn.“

      Ashton striegelte das Pferd weiter, seine Erheiterung wuchs. „Ich sage das nur ungern, Boss, aber du kommst mit den Jahreszeiten etwas durcheinander.“

      „Caleb hat es genauso gesagt, da hat seine Schwester ihm erzählt, sie würde das Chili besonders feurig machen, um den Schnee auf dem Boden auszugleichen.“ Walter lehnte sich an den Türpfosten der Box, verschränkte die Arme vor der Brust. „Die neue Familie hat Kinder, die fast im Alter meiner drei jüngsten sind, wenn du das glauben kannst. Aber Deb sagte, nachdem sie mit ihrer Mom geredet hat, am besten wäre eine Veranstaltung draußen mit etwas Platz, um sich auszubreiten. Also machen wir ein Lagerfeuer, holen die Schlitten raus und bereiten ein Buffet für alle vor.“

      „Klingt nach einem Abenteuer. Ich würde gerne vorbeikommen und Hallo sagen, auch wenn ich vielleicht nicht lange bleibe.“ Ashton grinste seinen Boss an. „Ginnys feuriges Chili reicht als Lockmittel. Sogar mit zwölf Jahren hat das Mädchen schon einiges drauf in der Küche. Einfache Kost, aber mörderisch gut.“

      „Dann sehen wir dich später.“ Walter neigte das Kinn und entfernte sich langsam, beim Gehen pfiff er ein Lied.

      Im Stone-Haushalt war immer irgendwas los. Mit fünf Kindern – der älteste einundzwanzig und der jüngste fünf – war das zu erwarten. Ashton zog die Bürste langsam über Lonesome Charlies Mähne, beendete zufrieden seine Aufgabe.

      Die Silver Stone Ranch war auch für ihn eine gute Heimat geworden, und Ashton war jeden Tag dankbar darum. Es war ein Bonus gewesen, dass er im Lauf der Jahre die Familie wachsen gesehen hatte, besonders, wenn man bedachte, dass er niemals eine eigene gehabt hatte.

      Nicht, dass er das vermisst hätte. Nicht wirklich. Das war nie eines seiner Ziele gewesen.

      Seine Gedanken wanderten, während er seine letzten Aufgaben erledigte und sicherstellte, dass die Ranchhelfer in der Nachtschicht alle an Ort und Stelle waren. Ashton trat in die Wärme seiner privaten Räumlichkeiten am Ende der langen Schlafbaracke. Er erfrischte sich rasch, damit er hinübergehen konnte zum Haupthaus der Ranch.

      Er zog seine Stiefel an, als das Telefon klingelte. Er ging rasch ran, das Kabel war verknotet, während er sich den Hörer an die Schulter legte und wieder an seinen Stiefeln arbeitete. „Ashton.“

      „Hallo. Habe ich dich in einem guten Augenblick erwischt?“ Sein älterer Bruder sprach rasch. „Ich halte dich nicht lange auf.“

      „Hey, Steve. Ich habe ein paar Minuten. Wie läuft alles? Wie geht es meinem Lieblingsneffen?“

      „Tucker ist dein einziger Neffe“, sagte Steve trocken. „Körperlich geht’s uns allen gut. Tuckers Notendurchschnitt ist allerdings fruchtbar, darum haben Lynn und ich ihn für ein Erziehungsferienlager eingeschrieben. Hoffentlich verbessert er seine Noten, bevor das Schuljahr um ist.“

      Armes Kind. Der Sechzehnjährige war ein Naturtalent mit Tieren, doch Ashtons Bruder und seine Frau schienen entschlossen, ihn in einen Akademiker wie sie selbst verhandeln zu wollen.

      „Sorgt dafür, dass er auch draußen Spaß haben kann, in Ordnung? Teenager denken besser, wenn sie erst mal ihre Energie loswerden können.“

      Ein genervtes Seufzen kam durch das Telefon. „Unter der Prämisse, dass wir ein Kind haben und du nicht, entschuldige bitte, dass wir deinen Erziehungsratschlag nicht annehmen.“

      „So ein Schwachsinn, dass ich keine Kinder habe. Ich bin mehr oder weniger der Dad von einem Dutzend Helfer hier auf der Ranch“, entgegnete Ashton. „Lass Tucker doch mal was durchgehen. Das ist alles, was ich sage.“

      „Auf jeden Fall“, fuhr Steve fort. „Lynn und ich planen fürs nächste Jahr vor, und wir müssen was bestätigen. Wirst du Tucker den Sommer über wieder nehmen?“

      „Natürlich.“ Ashton genoss es, den Kleinen um sich zu haben, mehr, als er je erwartet hatte. Außerdem wusste er, dass sein Neffe dafür lebte, Zeit mit seinen Stone-Freunden verbringen zu können. Jetzt musste er das nur noch auf eine Art und Weise ausdrücken, wie es sein Bruder hören musste. „Um ehrlich zu sein, Silver Stone plant nächstes Jahr, die Produktion auszubauen. Die ganzen Jungs werden alt genug sein, um zu helfen, also danke, dass sie ihn mir überlasst. Ich werde sicherstellen, dass er eine Menge lernt.“

      „Schon gut. Ich muss los. Pass auf dich auf.“

      Das Telefon klickte, der Wählton summte in Ashtons Ohr.

      Er legte auf und schüttelte den Kopf, während er seine wärmste Jacke anzog, um zu dem Treffen zu gehen.

      Es war schade, dass die stärkste Verbindung, die er zu Steve hatte, sein Neffe war. Ashton war dankbar um Tucker, noch während er sich fragte, wie um alle Welt er und sein Bruder auf so vielerlei Arten so unterschiedlich sein konnten. Es war nicht so, dass sie einander nicht mochten, aber es gab auch nicht viel, das Ashton an dem Mann bewunderte.

      Immer noch in Gedanken ging Ashton über den verschneiten Hof dorthin, wo eine Menge Kinder einen kleinen Hügel hinter dem Ranchhaus hinauf stiegen. Der älteste, Caleb, zog einen Schlitten, auf dem sein jüngster Bruder Dusty saß und eine kleine Gestalt, die in leuchtendes Pink gekleidet war. Bei der Fahrt wurde viel mit den Armen gewedelt, was den Fünfjährigen anging, und ein süßes Mädchenlachen stieg von der Neuen auf, die bei Dusty saß.

      Ashton nickte Walter einen Gruß zu, während er nach vorne kam, um der neuen Familie vorgestellt zu werden.

      Der hochgewachsene Schwarze Mann neben Walter lachte als Reaktion auf irgendeine Anmerkung, den Arm um eine dünne weiße Frau mit blonden Haaren an seiner Seite gelegt.

      Eine weitere Frau mit cremig weißer Haut stand ebenfalls in der Nähe, ein sanftes Lächeln auf den Lippen, während sie über den Hof schaute, wo die Kinder spielten. Die zweite Frau hatte lange hellblonde Haare, mit einer dicken silbergrauen Strähne vorne. Sie hatte nicht dieselben Züge wie die jüngere Frau, aber vielleicht war sie eine ältere Schwester?

      „Ach, da ist er ja.“ Walter deutete auf Ashton, und alle drei Neuankömmlinge wandten sich ihm zu. „Der Vorarbeiter von Silver Stone, unser guter Freund Ashton Stewart. Ashton, komm und lerne mal die neuen Nachbarn kennen.“

      Der groß gewachsene Mann reichte ihm eine Hand. „Malachi Fields. Das ist meine Frau Sophie.“

      „Schön, euch beide kennenzulernen. Willkommen.“ Ashton schüttelte dem Mann die Hand, dann Sophie.

      Auf dem Schlittenhang erklang ein lautes Kreischen. Sie drehten sich rechtzeitig um, um zu sehen, wie der zweitälteste von Walters Söhnen hochschoss und in ihre Richtung winkte. „Alles okay. Alle sind in Ordnung“, rief Luke, der einen lachenden Haufen Mädchen voneinander löste, wo zwei Schlitten unten am Hügel zusammengestoßen waren.

      „Die Kleinen waren aber nicht in diesem Unfall, oder?“, fragte Sophie.

      „Die hat Caleb“, versicherte ihr Ashton, deutete auf die Seite des Hügels. „Er ist ein solider junger Mann. Er wird sich gut um sie kümmern. Ist eure jüngste bei ihm?“

      „Fern. Sie ist drei“, erklärte Malachi. Er schaute sich um, dann deutete er auf die zwei Mädchen, die mit Luke und seiner Schwester den Hügel hinaufkletterten. „Tansy und Rose, beide zwölf.“

      „Und Ivy ist unsere älteste mit vierzehn“, sagte Sophie. „Walker hat sie mitgenommen, um sich die Pferde anzuschauen.“

      Ashton nickte, dann wandte er seine Aufmerksamkeit der letzten Person zu, die er begrüßen musste. Sophie fuhr fort. „Das ist meine Mutter, Sonora Fallen.“

      Mutter.

      Was zum Teufel?

      Ashton schaute zwischen den zwei Frauen hin und her. Wie war das möglich? Sophie wirkte, als wäre sie etwa Anfang bis Mitte dreißig. Sonora war auf keinen Fall älter als Ashton, ganz zu schweigen von über fünfzig. Ihre blauen Augen leuchteten, sie hatten einen silbernen Glanz, in dem Schabernack funkelte. Lachfalten zierten die Augenwinkel, aber nichts, das besagte, sie sollte die Großmutter einer Vierzehnjährigen sein.

      Sonora hob eine Augenbraue. „Gibt’s ein Problem?“

      Himmel. Ashton hatte gestarrt. Schlimmer noch, die Frau hatte die Hand ausgestreckt, und er hatte sie bereits genommen und stand noch reglos da, ihre Finger in seinen festgehalten.

      „Tut mir leid“, sagte er rasch und schüttelte ihr die Hand. „Willkommen in Heart Falls. Das ist eine tolle kleine Stadt. Sie muss noch ein bisschen wachsen, aber ihr solltet alles hier finden, was ihr braucht, um es gemütlich zu haben. Ich hoffe, ihr lebt euch gut ein.“

      „Wir tun unser Bestes. Aber ich wohne nicht in der Stadt.“

      „Sonora hat sich das alte Pachtgrundstück eine Landstraße weiter gekauft“, erklärte ihm Walter. „Du hast dich doch gefragt, wer da einzieht.“

      Ashton war stolz darauf, rasch zu denken, aber irgendwie stellte er fest, dass er nichts zu sagen hatte. „Den alten Crofter-Hof?“

      „Genau den“, sagte Sonora glücklich, wandte sich an Walter. „Ich habe vor, irgendwas mit meinem Land anzufangen. Aber es ist vermutlich mehr, als ich brauche. Du hast gesagt, du hättest vielleicht eine Idee?“

      „Wir haben früher auf den äußeren Wiesen Heu gemacht. Wenn du möchtest, soll sich Ashton bei dir melden und dir erklären, wann wir anbauen und mähen, und alles andere. Diese Abmachung hatten wir im Lauf der Jahre mit den anderen Nachbarn.“

      „Klingt toll.“ Sonora richtete sich an Ashton. „Wann sollen wir uns treffen? Ich habe an den meisten Tagen diese Woche Zeit, wann immer es also für dich funktioniert.“

      Er murmelte vor sich hin, seine Zunge und sein Gehirn wollten nicht mitmachen.

      Walters freches Grinsen half ihm dabei überhaupt nicht, und Ashton funkelte ihn kurz an, bevor er es schaffte, einen Vorschlag herauszubringen, den Sonora sofort annahm.

      Malachi und die Damen bewegten sich weg, um mit weiteren Familienmitgliedern zu reden, die über den Hof zu ihnen herauskamen, sodass Walter und Ashton allein zurückblieben.

      Ein leises Kichern drang von einem Freund herüber.

      Ashton teilte ganz locker mit dem Ellbogen aus und traf Walter fest in die Rippen.

      Das Kichern wurde zu einem keuchenden Lachen. „Tut mir leid“, erklärte Walter. „Aber einen Augenblick lang war dein Gesicht einfach unbezahlbar. Ich habe noch nie gesehen, wie du so um Worte verlegen bist.“ Walter schlug Ashton die Hand auf die Schulter, um ihn zum Grill zu lotsen, der an der Seite des Hauses stand.

      „Nicht verlegen um Worte. Allerdings verwirrt“, gab Ashton zu. „Das ist Sophies Mutter?“

      „Ich habe auch keine Ahnung, wie das geht“, sagte Walter locker. „Ich schätze, du kannst mehr herausfinden, wenn du auf deinem Date mit der schicken Miss Fallen diese Woche plauderst.“

      Ashton fuhr zu dem Mann herum und funkelte ihn an. „Das ist doch kein Date.“

      Walter sagte nichts. Er ging nur an den Grill und begann zu pfeifen, während er anfing, die Roste zu schrubben.

      „Du bist ein Esel“, grollte Ashton.

      Wieder lachte Walter, so wie es Ashton auch geahnt hatte. „Vermutlich.“ Er schaute ihm in die Augen und grinste noch breiter. „Ein Esel, der eine Gelegenheit sieht, die nur ein Narr ignorieren würde.“

      Doch Ignorieren war zu diesem Zeitpunkt die klügste Option. Ganz egal, wie schick die neue Nachbarin war. Ashton brauchte mehr Zeit zum Nachdenken und Überlegen, bevor er irgendwelche Schlüsse oder Entscheidungen traf.

      Er war nicht auf der Suche nach einem Wandel in seinem Leben. Nicht wirklich.

      „Hol das Essen, und ich mache hier fertig.“ Ashton schnappte sich die Grillbürste von Walter, dann schob er ihn zur Seite. Eine schöne, wenig anstrengende Aufgabe, bei der sowohl sein Blick als auch seine Gedanken auf Wanderschaft gehen konnten. Und falls beide sich in die Richtung von Sonora begaben …

      Sollte es eben so sein.
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